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1

EIN BALL FÜR SHAYNA

Dichte Dampfwolken stiegen von der Kupferwanne auf, als
Lucy McDougal, eine kleine Frau von fünfundzwanzig
Jahren mit breiten Hüften, einen großen Eimer heißes
Wasser hineingoss. Mit rotem Gesicht und einer Spur von
Verachtung, die sich in ihren schottischen Akzent mischte,
sagte sie: »Also, mich geht das ja nichts an, aber Ihr werdet
Euch bestimmt noch den Tod holen!«

Shayna Wakefield lag eingetaucht in dem heißen
Seifenwasser. Ihr kastanienbraunes Haar hatte sie
hochgesteckt, damit es nicht nass wurde. Sie rutschte nur
noch tiefer in die Wanne, genoss das heiße Wasser und
lächelte die Zofe liebevoll an. Diesen Streit führten sie
jedes Mal, wenn sie ein Bad nahm – was sehr viel
regelmäßiger vorkam als bei den meisten ihrer Bekannten.
Sie nahm eine Handvoll Schaum und blies hinein, dann
beobachtete sie träge, wie die Schaumflocken hochstiegen
und sich auf Lucys Kleid setzten. »Das sagst du jedes Mal,
wenn ich ein Bad nehme, Lucy, und noch bin ich nicht tot.
Baden schadet doch niemandem.«

»Es zerstört die natürlichen Fette des Körpers«,
erwiderte Lucy mit fester Stimme. Diese Theorie hatte sie
sich ausgedacht und sie hielt daran fest – sie glaubte fast
so fest daran wie an die Glaubensartikel ihrer Vorfahren.
Verärgert stemmte sie die Hände in die Hüften und zog die
Nase kraus. »Auf jeden Fall ist es nicht gesund. Ich kann
mir nicht vorstellen, dass der Prophet Elia gebadet hat.
Davon steht nichts im Buch der Bücher!« Und damit war
für Lucy das Thema beendet. Wenn etwas nicht im »Buch



der Bücher« – der heiligen Bibel – stand, war es nicht wert,
von ihr beachtet zu werden. Sie nahm eine weiche Bürste
zur Hand und fuhr fort: »Aber wenn Ihr unbedingt Euer
Leben aufs Spiel setzen wollt, dann schrubbe ich Euch jetzt
ab.«

Shayna setzte sich auf und beugte sich vor. Sie genoss
jede Minute ihres Bades. Mit großem Eifer sammelte sie
Seifen und Lotionen. Der Badezusatz, in dem sie gerade
badete, kam aus Kastilien in Spanien. Während Lucy sie
abschrubbte, dachte Shayna an den bevorstehenden Ball.

Shayna Wakefields Gedanken kreisten sehr häufig um
Bälle. Sie wurden in den Liebesromanen beschrieben, die
sie so gerne las, und nun sollte sie zum ersten Mal in ihrem
Leben selbst an einem teilnehmen! Seit Wochen bereitete
sie sich schon auf dieses Ereignis vor, kaufte neue Kleider
und lud so viele Leute ein, wie ihr Vater ihr erlaubte.

Jetzt richtete sie sich abrupt auf. »Das reicht, Lucy. Du
wirst mir noch meine ganze Haut abschrubben.«

»Ich werde die Kleider holen, die Ihr herausgelegt habt.
Ihr könnt doch nicht den ganzen Tag in dieser Wanne
liegen. Beeilt Euch jetzt!«

»Ist gut, ich werde mich beeilen!«
Nachdem Lucy den Raum verlassen hatte, rutschte

Shayna wieder tiefer ins Wasser. Sie nahm einen weichen
Lappen und fuhr sich damit über das Gesicht, aber im
Augenblick dachte sie nicht an ihr Bad. Sie dachte an den
kritischen Punkt, den sie in ihrem Leben erreicht hatte.

»Siebzehn Jahre!« Mutig sprach sie diese Worte aus und
lachte. »Wenn Lucy hört, dass ich mit mir selbst rede, wird
sie denken, ich sei verrückt geworden. Aber es passiert ja
nicht jeden Tag, dass ein Mädchen eine Frau wird. Und das
bin ich jetzt! Siebzehn Jahre alt – und eine Frau!«

Nachdem sie noch eine Weile von dem Ball geträumt
hatte, umklammerte sie widerstrebend den Rand der
Badewanne und zog sich hoch. Mit einem großen,
flauschigen Handtuch rubbelte sich Shayna ab, bis ihre



Haut sich rosa gefärbt hatte. Dann warf sie das Handtuch
beiseite, verließ das kleine Badezimmer und eilte in ihr
Schlafzimmer.

Shaynas Schlafzimmer zierte ein hellblauer Teppich mit
weißem Blumenmuster. Die mit einer blau-roséfarbenen
Tapete mit Blümchenmuster tapezierten Wände
schmückten eine Reihe von Gemälden in goldenen Rahmen.
Die Vorhänge an den Fenstern wiesen dasselbe Muster auf
wie die Tapete. Ganz besonders gefiel ihr der graue
Steinkamin und die massiven Kirschbaummöbel, vor allem
das große Bett mit dem Baldachin und dem blau-weißen
Überwurf. An der Wand dem Bett gegenüber stand ein
Kleiderschrank mit einem Spiegel und neben dem Bett eine
Kommode mit zarten weißen Deckchen. Das Zimmer war
das eines jungen Mädchens, das an Luxus gewöhnt war.
Allein die Möbel hatten so viel gekostet, dass das ganze
Dorf, in dem sie einkaufte, ein Jahr lang hätte davon leben
können.

Lucy zupfte gerade einen Fussel von dem Kleid, das
ausgebreitet über dem Bett lag. Sie blickte alarmiert auf
und hob entsetzt die Hände. »Ihr habt ja gar nichts an!«,
rief sie. »Kommt und steigt in Eure Kleider, bevor Ihr Euch
den Tod holt.« Lucy nahm ein weißes Baumwollhemd und
zog es Shayna über den Kopf. Sie band es fest, dann hielt
sie ihr eine Spitzenhose hin, damit sie hineinsteigen
konnte. Nachdem sie sie um Shaynas Taille festgebunden
hatte, streifte sie ihr noch ein loses Unterhemd über den
Kopf. Dann kamen die verschiedenen Petticoats – einer aus
Flanell, einer aus Baumwollcord – und dann drei gestärkte
und mit Volants besetzte Unterröcke, die das Gewicht des
Kleides halten sollten.

Schließlich nahm Lucy das Kleid zur Hand und hielt es
missbilligend in die Höhe. »Es ist eine Todsünde – jawohl,
das ist es –, so viel Geld für ein Kleid auszugeben!«

Doch als Shayna in das Kleid schlüpfte und Lucy die
Knöpfe an ihrem Rücken zuknöpfte, machte sie sich keine



Gedanken über diese Ausgabe. Als Tochter von Sir Honor
Wakefield wusste sie kaum, was ihre Kleider kosteten. Sie
war verwöhnt und sie scherte sich keinen Deut darum. Jetzt
riss sie sich ungeduldig von Lucy los und lief vor den
Spiegel. Und was sie im Spiegel sah, stellte sie zufrieden.

Ihr langes kastanienbraunes Haar, von dem Bad noch
immer hochgesteckt, schimmerte kupferfarben, ein
Vermächtnis von Marielle, ihrer indianischen Großmutter.
Aber auf den vielen Porträts, die überall im Schloss hingen,
war diese Haarfarbe auch bei den Wakefields zu finden.
Von ihrem Vater, der zu einem Viertel Ojibway war, hatte
sie die hohen Wangenknochen und ihr ovales Gesicht
geerbt. Von ihrer jüdischen Mutter hatte Shayna die weiche
Haut geerbt, die etwas dunkler war als die der meisten
englischen Damen. Obwohl sich Shayna kaum noch an sie
erinnern konnte, wusste sie, dass ihre Mutter schön
gewesen war und dass sie ihre Schönheit an ihre Tochter
vererbt hatte. Aber ihre dunkelgrünen Augen hatte Shayna
weder von ihrem Vater noch von ihrer Mutter.

Ihr jadegrünes Seidenkleid war eine Pracht. Mit dem mit
weißer Spitze umsäumten Oberteil, das einen starken
Kontrast zu der tiefdunklen Farbe des Stoffes bildete, den
kurzen Puffärmeln, einem weißen Seidenunterrock und
dem Rock, der in großen weißen Bögen hochgebunden war,
sah das Kleid wirklich umwerfend aus.

»Also, wenn Ihr damit fertig seid, Euch im Spiegel zu
bewundern«, begann Lucy, doch sie wurde von einem
Klopfen an der Tür unterbrochen. Lucy drehte sich um und
öffnete die Tür. »Oh, Sir Honor, sie ist gerade fertig
angezogen!« Und mit leiser Stimme, damit Shayna es nicht
hörte und eitel wurde, fügte sie hinzu: »Sie wird gut
ankommen, denke ich.«

»Meinst du, Lucy?«, erwiderte Honor Wakefield mit tiefer
Stimme. »Lass mich mal sehen.«

Der Mann, der den Raum betrat, war knapp zwei Meter
groß. Er hatte Geheimratsecken, ein vorstehendes Kinn



und direkt blickende graublaue Augen. Mit seinen
achtunddreißig Jahren hatte Sir Honor Wakefield seine
sportliche Figur etwas verloren. Jetzt fuhr er sich mit der
Hand über das Kinn, während seine Tochter auf seine
Billigung wartete.

»Na ja«, meinte er langsam, da er bemerkte, dass sie mit
einem Kompliment seinerseits rechnete, »ich denke, es
wird gehen.«

»Oh Papa«, sagte Shayna enttäuscht, als sie sich von ihm
abwandte, »mehr kannst du nicht dazu sagen?«

Honor packte sie bei den Schultern und wirbelte sie
herum. »Ich wollte dich doch nur necken!« Dann trat er
lächelnd einen Schritt zurück. »Lass mich mal sehen … Du
siehst deiner Mutter sehr ähnlich. Ein schöneres
Kompliment kann ich dir gar nicht machen.«

»Das hast du noch nie zu mir gesagt!«, freute sich
Shayna, denn sie wusste, dass ihr Vater an keine andere
Frau als Shaynas Mutter dachte. Als ihre Mutter starb, war
sie erst sechs Jahre alt gewesen. Alle hatten erwartet, dass
er wieder heiraten würde, denn er war reich und bekannt,
doch er hatte es nicht getan. Insgeheim war Shayna froh
darüber, denn auf diese Weise galt ihr seine volle
Aufmerksamkeit. Als sie ihn küsste, flüsterte sie: »Das ist
das netteste Kompliment, das du mir machen konntest. Sie
war wunderschön, nicht?«

»Wirklich wunderschön.« Honor Wakefield dachte an die
Zeit, als Rachel Golding in sein Leben getreten war. Sie
war nur ein Jahr älter gewesen als Shayna jetzt. Honor
hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Es war eine
Liebesgeschichte gewesen wie im Roman, denn auch sie
hatte sich sofort in ihn verliebt. Honor hatte Shayna die
Geschichte schon oft erzählt: Die Eltern seiner zukünftigen
Braut, begüterte orthodoxe Juden, hatten eine Ehe
zwischen Honor und ihrer Tochter verboten. Doch dann
hatte Marielle, Shaynas Großmutter, Rachel für den
Glauben an Jesus Christus gewonnen. An dem Tag, an dem



Rachel und Honor heirateten, schlossen ihre Eltern sie aus
der Familie aus.

»Du siehst genauso aus wie sie an dem Tag, als ich sie
kennenlernte, Shayna«, sagte er mit traurigem Blick.

»Du vermisst sie sehr, nicht wahr, selbst nach all dieser
Zeit noch.«

»Ich denke jeden Tag an sie.«
Shayna umarmte ihren Vater. »Jetzt hast du ja mich,

Papa.«
Honor Wakefield drückte sie an sich. »Ich werde dich

nicht mehr lange haben, wenn du so aussiehst. Alle jungen
Männer im Land werden sich anstellen, um mich um deine
Hand zu bitten.«

»Das hoffe ich doch.« Shayna lächelte ihn an.
Shayna und ihr Vater standen sich sehr nahe. Sie

verbrachten so viel Zeit wie möglich miteinander. Aber da
er beschlossen hatte, zur Marine zu gehen, war er häufig
über einen längeren Zeitraum hinweg fort, manchmal
mehrere Monate. Und jedes Mal wenn er wieder gehen
musste, gab es Tränen. Honor Wakefield dachte an diese
verpassten Jahre und bedauerte sie umso mehr.

Als ob sie seine Gedanken lesen konnte, fragte Shayna:
»Gehst du bald wieder fort, Papa?«

Widerstrebend nickte Honor. »Ich fürchte ja. Aber dieses
Mal wird es nicht so lange dauern – höchstens zwei
Monate. Ich fahre auf der Leopard. Es wird ihre letzte
Fahrt sein; dann wird sie entweder verkauft oder zu
Brennholz verarbeitet.«

»Ich wünschte, du müsstest nicht fahren«, sagte sie.
Doch als sie den Schmerz in seinen Augen bemerkte, fügte
sie schnell hinzu: »Aber es wird ja nicht so lange sein.«

»Wenn ich zurückkomme, werden wir beide eine Reise
machen. Vielleicht fahren wir nach Spanien oder an
irgendeinen anderen exotischen Ort, an dem die
Liebesromane spielen, die du immer liest. Du wirst einen
gut aussehenden Spanier kennenlernen und dich verlieben.



Doch dann stirbt er und du trägst für den Rest deines
Lebens schwarz und wirst keinen anderen Mann mehr
ansehen.«

»Papa, was für schreckliche Dinge du sagst!«
«Na ja, so etwas passiert doch in deinen

Liebesromanen?«
»Ganz so schlimm ist es nicht!«, verteidigte sich Shayna

schnell. Ihr Vater war Realist, für einen Kapitän in der
Marine seiner Majestät durchaus nicht ungewöhnlich.

Honor Wakefield hatte selbst erlebt, dass das Leben
durchaus keine Romanze war – eine Tatsache, die Shayna
noch für sich selbst erkennen musste, wie ihm sehr wohl
klar war. Er hatte sie sorgfältig vor der harten Realität
abgeschirmt, wie junge Mädchen sie so häufig erleben
mussten. Doch jetzt fragte er sich, ob das richtig gewesen
war. Vielleicht wäre es besser gewesen, dachte er, wenn sie
einige harte Schläge hätte einstecken müssen. Eines Tages
kann ich sie davor nicht mehr schützen, und wenn sie diese
hübsche Welt, die ich für sie geschaffen habe, verlässt,
wird sie einen großen Schock erleben, fürchte ich.

Laut sagte er: »Ich habe ein Geschenk für dich.
Überrascht dich das?«

Shayna, die wusste, dass er sie neckte, lächelte nur.
Er holte ein kleines Kästchen hervor und reichte es ihr.

»Alles Gute zu deinem siebzehnten Geburtstag, Shayna.«
Shayna hob den Deckel. In dem Kästchen lag eine Kette

aus tiefgrünen Smaragden. Die Größe und Schönheit der
Steine raubten ihr den Atem. Mit strahlenden Augen rief
Shayna: »Oh Papa, sie ist wunderschön! Sie muss ja ein
Vermögen gekostet haben!«

Honor Wakefield lachte leise und nahm die Kette aus der
Schachtel. »Das ist das erste Mal, dass du dir über den
Preis eines Gegenstandes Gedanken machst. Komm, lass
mich sie dir umlegen.«

Nachdem er den Verschluss gesichert hatte, betrachtete
sich Shayna im Spiegel.



»Das war die Kette deiner Mutter. Ich habe sie bis zu
deinem siebzehnten Geburtstag aufbewahrt«, erklärte
Honor und betrachtete sie liebevoll. »Du siehst wundervoll
aus, Liebes.«

»Ich kann dir gar nicht genug danken, Papa.«
»Komm, lass uns hinuntergehen, wenn du fertig bist. Ich

denke, Trevor ist bereits da.«
»Ja, ich habe ihm einen Tanz reserviert.«
»Nur einen?« Erstaunt betrachtete Honor seine Tochter,

und als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, dachte er,
dass er sie vielleicht doch nicht so gut kannte, wie er
gedacht hatte. Als sie sechs war, war alles noch so einfach,
dachte er, aber jetzt mit siebzehn hat sie ihre Geheimnisse.
»Freust du dich nicht, deinen Cousin zu sehen?«

»Natürlich freue ich mich, Papa. Ich bin immer froh,
Trevor zu sehen.«

Trevor Wakefield, David und Bethany Wakefields Sohn,
war Shaynas Cousin zweiten Grades. Paul, Honors Vater,
und David Wakefield waren Zwillinge. Zwar war Paul fünf
Jahre zuvor gestorben, doch die beiden Familien standen
sich noch immer sehr nahe. David war ein erfolgreicher
Schriftsteller und lebte in London, und er besaß ein
Cottage in der Nähe, wo er, Bethany und seine Kinder den
Sommer verbrachten. Lange Zeit war Trevor, der acht
Jahre älter war als Shayna, ihr wie ein Bruder gewesen. Er
hatte sie verteidigt und die große Lücke in Shaynas Leben
ausgefüllt, wenn ihr Vater auf einer seiner langen
Seereisen war. Darum war es kein Geheimnis, zumindest
für die den Wakefields nahestehenden Personen, dass
Trevor sich im vergangenen Jahr in Shayna verliebt hatte.
Trevor studierte in Edinburgh und würde eines Tages Arzt
werden. Bisher hatte er sich nicht sonderlich für junge
Frauen interessiert – was alle erstaunte, denn er war ein
sehr netter und gut aussehender junger Mann, wenn auch
ein wenig zurückhaltend. Viele junge Frauen und ihre
Mütter hatten sich ausgeklügelte Strategien zurechtgelegt,



um ihn in ihre Netze zu locken, doch alles war
fehlgeschlagen. Im vorhergehenden Sommer, als Trevor
mehrere Monate zu Hause verbracht hatte, schien er
Shayna zum ersten Mal als Frau zu erkennen. Sie war voll
erblüht, und als Trevor nach Edinburgh zurückkehrte,
drehten sich alle seine Gedanken um Shayna Wakefield.

Da sie sah, dass ihr Vater auf eine Antwort wartete,
wechselte Shayna das Thema. »Dann komm. Wir werden
sonst zu spät kommen.«

Als die beiden die Treppe hinunterstiegen, wünschte sich
Honor Wakefield verzweifelt eine Frau an seiner Seite, mit
der er die Verantwortung für die Erziehung Shaynas hätte
teilen können. Ich muss mit Bethany darüber sprechen, um
zu erfahren, wie Trevor empfindet. Seine Tante Bethany
hatte viel Zeit mit Shayna verbracht und war ihr beinahe
wie eine Mutter geworden. Seine Gedanken überschlugen
sich, als sie sich zu den bereits eingetroffenen Gästen
gesellten. Die Musik spielte schon und die Gäste
plauderten fröhlich miteinander.

***
»Also, ich muss sagen, du siehst fast so gut aus wie dein
Vater.«

Trevor Wakefield blickte seine Mutter an. Seine Augen
funkelten. Bethany Morgan Wakefield war fünfzig, doch sie
sah zwanzig Jahre jünger aus. Ihr Haar war noch immer
schwarz, ihre dunkelblauen Augen blickten klar. Als sie
David Wakefield, ihren Mann, ansah, der neben ihr in der
Kutsche saß, wandte er sich ihr zu. Nach einer Weile
meinte sie grinsend: »Nein, ich glaube, dein Sohn sieht
sogar noch besser aus als du.«



Trevor lachte. »Ich kann kaum glauben, dass du so etwas
sagst. Du hast doch immer behauptet, Vater sei der
bestaussehende Mann auf der ganzen Welt.«

»Na ja, du hast dein gutes Aussehen von ihm und zum
Teil auch von mir. Du bist also doppelt gesegnet«,
erwiderte Bethany Wakefield. Man hörte noch immer eine
Spur ihres walisischen Akzents heraus. Schon als Kind
hatte sie sich in David Wakefield verliebt. Jetzt ergriff sie
seine Hand. »Was meinst du? Freust du dich auch auf den
Ball?«

»Na ja, ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie Trevor
sich benimmt. Ein verliebter Mann macht sich oft zum
Narren, wie du weißt.« Er sah, wie Trevor rot wurde, denn
selbst im Alter von fünfundzwanzig Jahren war Trevor noch
erstaunlich schüchtern. Einige hielten ihn sogar für ein
wenig zurückgeblieben. Doch der Grund für seine
Zurückhaltung war nicht mangelnde Intelligenz, er war
einfach vom Wesen her ein ruhiger Mensch und solche
Gespräche brachten ihn immer in Verlegenheit.

»Du solltest den Jungen nicht necken! Shayna ist eine
sehr nette junge Frau und sie wäre eine wundervolle Frau
für ihn.«

»Mutter, ich habe sie nicht einmal gefragt!«, protestierte
Trevor. Er lehnte sich in die Polster zurück. Mit seinen
knapp zwei Metern war er eine imponierende Erscheinung.
Er hatte rotbraune Haare, dunkle Haut, blau-graue Augen,
eine kurze Nase, einen breiten Mund und dichte
Augenbrauen, die er immer stutzen musste. Sein tiefes
Grübchen im Kinn bereitete ihm Probleme beim Rasieren,
doch es stand ihm sehr gut zu Gesicht.

»Ich finde es gut, wenn ein Mann eine jüngere Frau
heiratet. Shayna ist noch jung genug, um erzogen zu
werden«, fügte David unschuldig mit einem Augenzwinkern
zu Bethany hinzu.

»Du!«, explodierte Bethany. »Willst du damit sagen, dass
du mich erzogen hast?«



»Sicher. Darum habe ich doch auch eine jüngere Frau
geheiratet«, erklärte David lächelnd.

Trevor lächelte ebenfalls. »Du wirst es nicht schaffen,
Mutter! Diese Schriftsteller sind für Sterbliche wie uns
einfach zu schnell.« Trevor war genauso stolz auf den
Erfolg seines Vaters als Schriftsteller wie seine Mutter. Er
wusste, dass seine Eltern auch schwierige Zeiten
durchgemacht hatten. David Wakefield war als Erbe des
Titels Marquis of Wakefield geboren worden, so dachten
alle. Doch in einem aufsehenerregenden Prozess wurde
bewiesen, dass sein Bruder Paul der eigentliche Erbe
dieses Titels war. Daraufhin musste David, der eine Frau
geheiratet hatte, die ihn nicht liebte, selbst für seinen
Lebensunterhalt aufkommen. Er hatte schreckliche Armut
erlebt. Und trotzdem blieb Bethany Morgans Liebe zu
ihrem Freund aus Kindheitstagen bestehen. Nachdem
Davids erste Frau gestorben war, hatten die beiden
geheiratet, und ihre Ehe war sehr glücklich.

Bisher hatte Margaret Wakefield, Trevors gut aussehende
und lebhafte Schwester, geschwiegen. Jetzt meldete sie
sich zu Wort. »Keine Angst, Bruder. Du musst nur deine
Hemmungen überwinden, dann fällt Shayna dir in den
Schoß.«

»Was meinst du damit?«, fragte Trevor.
Margaret berührte ihr schwarzes Haar, um

sicherzugehen, dass ihre Frisur in Ordnung war. »Ich
meine, sie ist sehr romantisch. Ich glaube, es würde ihr
sehr gut gefallen, wenn du mit einer dunklen Maske
hereinkämest und verkünden würdest, du wärst der
schwarze Rächer, wie einer der Helden in ihren
Liebesromanen.«

»Das werde ich wohl kaum tun!«, erwiderte Trevor leicht
verstimmt. Aber er hatte keine Gelegenheit, dies näher zu
erläutern, da die Kutsche vor Schloss Wakefield vorfuhr.

Als sie ausstiegen, fragte Bethany: »Warum hast du das
zu Trevor gesagt?«



Margaret beugte sich zu ihrer Mutter hinüber. »Weil es
stimmt. Denk an das, was ich dir gesagt habe, Mutter. Er
wird ein wenig mehr tun müssen, als mit Shayna Wakefield
über seine Arzneien und Operationen zu sprechen!«

Als die vier vor dem Heim des Marquis von Wakefield
standen, waren Bethany und Margaret wie gewöhnlich ein
wenig eingeschüchtert. Ehrfürchtig betrachteten sie das
dreistöckige Herrenhaus aus grauem Stein. David empfand
nicht so, denn er war darin aufgewachsen. Während sie die
Stufen zu der großen, reich verzierten Eingangstür
hochstiegen, bewunderten die Frauen die Ecktürme, die
großen Fenster und das steile Dach.

In der Halle war bereits die Musik zu hören. Der
Marquis, Honor Wakefield, nahm sie in Empfang. Mit
großer Freude schüttelte er seinem Onkel David die Hand.
»Onkel David, wie schön, dich zu sehen. Bethany, du hast
nie besser ausgesehen. Und du, Margaret, wie hübsch du
bist!«

»Wie geht es dir, Neffe?«, fragte David. In seinem
schwarzen Frack, dem weißen Leinenhemd und der
grauschwarzen Krawatte sah er sehr gut aus. Seine weiten
Hosen steckten in schwarzen Lederstiefeln. »Hier ist ja
mächtig was los.«

»Ja, ich musste Shayna Einhalt gebieten. Sie hätte das
halbe Land eingeladen, wenn ich nicht Einspruch erhoben
hätte.«

»Da ist sie ja«, meinte Bethany.
Margaret betrachtete ihre Cousine. »Was hat sie denn um

den Hals?« Dann wanderte ihr Blick zu ihrem Gastgeber
und sie lächelte. »Ich nehme an, das ist das Geschenk, das
Ihr ihr zum Geburtstag geschenkt habt.«

»Ich muss mich schuldig bekennen. Aber das Mädchen
wird nur einmal siebzehn«, erwiderte Honor. Und an Trevor
gewandt fuhr er fort: »Du stellst dich besser für einen Tanz
an. Sie wird schon von den jungen Burschen aus der
Nachbarschaft belagert.«



»Jawohl, Sir, das mache ich sofort.«
Während Trevor davonging, bemerkte Bethany, dass

Honor besorgt wirkte. Aber im Augenblick war nicht der
richtige Zeitpunkt, um mit ihm über das zu sprechen, was
ihn beunruhigte.

In der Zwischenzeit stand Trevor an der Wand des
Ballsaales und beobachtete Shayna, die mit einem großen,
blonden jungen Mann tanzte. Irgendwie deprimierte ihn die
Schönheit des Saales – die an die Decke gemalten Bilder
von Cherubim, der Alabasterboden, in dem sich die
Kerzenhalter und die flackernden Kerzen spiegelten, die
Kronleuchter, der Kamin mit den silbernen Kerzenständern
und die Stühle mit den weinroten, golddurchwirkten
Damastbezügen. Während er eines der Kristallgläser mit
Punsch von einem Tisch nahm, musste er denken:
Vermutlich ist das keine besonders gute Idee, wenn sich ein
armer Medizinstudent um die Tochter eines Marquis
bewirbt. Allein mit diesem Silberservice könnte ich meine
Studiengebühren für ein Jahr decken. Die Tatsache, dass er
kein guter Unterhalter war, da er mehr Zeit damit
verbrachte, sich mit der Anatomie des Menschen zu
beschäftigen, als zu lernen, wie man tanzte, besserte seine
Laune auch nicht. Während er den unbekannten Mann
anstarrte, der Shayna anlächelte, dachte er: Er tanzt besser
als ich, aber ich würde gern einmal sehen, wie er eine
Leiche seziert. Ihm wurde klar, wie lächerlich sein
Vergleich war, und er lachte über sich selbst. Trevor hatte
schon Sinn für Humor, aber es war eine sehr
hintergründige Art von Humor und nicht für jeden sofort
erkennbar. Da er bei solchen Anlässen sehr wohl in der
Lage war, die Diskrepanz zwischen Schein und Sein zu
erkennen, amüsierte er sich eher über die Gesellschaft, als
dass er betrübt war.

Schließlich war der Tanz zu Ende, und er ging auf die
beiden zu, die gerade den Tanzboden verließen. »Alles Gute
zum Geburtstag, Shayna.«



»Oh Trevor, ich bin so froh, dass du gekommen bist!«
Shayna freute sich tatsächlich, denn sie mochte Trevor
sehr. Sie streckte ihm die Hand entgegen, und während er
sie nahm, sagte sie: »Kennst du Mr Leslie Carrington? Mr
Carrington, mein Cousin Trevor Wakefield.«

Die beiden Männer begrüßten sich und Carrington
fragte: »Ihr seid Cousins, sagtet Ihr?«

»Entfernte Cousins«, erklärte Trevor schnell.
»Trevor studiert Medizin und er wird einmal der beste

Arzt in Schottland sein«, warf Shayna stolz ein.
»Oh, ich werde nach England zurückkommen, wenn

meine Ausbildung beendet ist.«
»Mr Carrington ist Anwalt.«
Trevor machte eine passende Bemerkung, und die drei

plauderten noch eine Weile, bis Trevor Shayna fragte:
»Schenkst du mir den nächsten Tanz, da ich den ersten
schon verpasst habe?«

»Natürlich.«
»Vergesst nicht«, erinnerte sie Carrington, als die beiden

davongingen, »den nächsten habt Ihr mir versprochen.«
»Es ist so schön, dich zu sehen, Trevor. Du musst mir

alles über dein Studium erzählen«, sagte Shayna.
»Ja. Also, wir mussten einen Mann trepanieren. Zuerst

schoren wir seinen Kopf, dann schnitten wir«, begann
Trevor mit ernstem Gesicht.

»Trevor, wie kannst du über so etwas sprechen!« Doch
dann entdeckte sie den Schalk in seinen Augen. »Genieße
den Tanz.«

»Ich kann nicht tanzen. Das weißt du.«
»Na ja, aber ich kann es, und du könntest es lernen,

wenn du nur mehr Zeit dafür investieren würdest.«
Dem konnte Trevor nicht widersprechen. Sein einziges

Argument war, dass er nicht viel Zeit hatte. Er war fest
entschlossen, der beste Arzt des britischen Empires zu
werden. Und dazu musste er lernen, denn die Kurse waren
anstrengend und die Lehrer sehr streng.



Die beiden tanzten den Tanz zu Ende, dann übergab
Trevor sie an den jungen Carrington.

Der Rest des Abends verlief für Trevor recht langweilig.
Er stand allein herum, bis Bethany zu ihm kam und ihn
ermahnte, er sollte doch auch ein wenig mit den anderen
Frauen tanzen. »Sieh nur, da drüben steht Ann Hargrave.
Sie braucht einen Partner.«

»Sie riecht immer nach Knoblauch.«
»Es ist mir egal, wie sie riecht. Geh und tanze mit ihr.«
»Ja, Mama.«
Trevor tanzte mit Ann, danach mit mehreren anderen,

und er schaffte es sogar, noch zwei Tänze mit Shayna zu
ergattern. Er merkte, wie gern sie tanzte. Sie ist für diese
Dinge geschaffen und ich mache eine armselige Figur. Ich
muss wirklich lernen, besser zu tanzen und auch über
Themen zu sprechen, die mich überhaupt nicht
interessieren. Trevor hatte sich diese Dinge schön häufiger
vorgenommen, doch er hatte es nie geschafft, sie auch
wirklich umzusetzen.

Der Ball war schon eineinhalb Stunden in vollem Gange,
als David auf Shayna zukam. »Hast du noch einen Tanz für
einen alten Mann übrig?«

»Natürlich, Onkel David!« Shayna führte ihn auf die
Tanzfläche. »Ich wünschte nur, du könntest Trevor
beibringen, so gut zu tanzen wie du.«

»Er hat sich nie besonders dafür interessiert, aber ich
werde einmal ein ernstes Wort mit ihm reden.« Während
sie miteinander tanzten, verengten sich Shaynas Augen.
»Wer ist denn der junge Mann, der gerade hereinkommt?«

David sah zur Tür. »Ich bin wirklich erstaunt! Kennst du
nicht einmal deine eigenen Verwandten? Das ist dein
Cousin Cathan Morgan.« Der ein Meter neunzig große
Neuankömmling in der Uniform der Armee trug eine rote
Jacke mit hochgeschlossenem Kragen, purpurroten
Rockaufschlägen und Manschetten, eine rote Schärpe und
eine weiße Hose. Schwarze Lederstiefel und Epauletten



aus silberner Spitze mit Troddeln vervollständigten seine
auffallende Erscheinung.

»Tatsächlich? Ich hätte ihn nie erkannt«, erwiderte
Shayna.

»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«
»Das muss schon zehn Jahre her sein. Wir waren noch

Kinder. Damals war er bei euch zu Besuch.«
Cathan Morgan war der Sohn von Ivor Morgan, Bethanys

Bruder. Da Ivor bereits seit vierunddreißig Jahren in der
Armee diente, waren er und seine Familie viel
herumgekommen. Sie waren sogar für längere Zeit im
Ausland gewesen.

»Komm, ich werde dich vorstellen. Er würde dich auch
bestimmt nie erkennen. Du warst ein kleines Mädchen mit
Kratzern auf den Knien, als er dich das letzte Mal gesehen
hat.«

Als die beiden auf den schwarzhaarigen, sportlich
aussehenden jungen Mann zugingen, rief er: »Guten
Abend, Onkel David.«

«Guten Abend, Cathan. Wie schön, dich zu sehen. Ich
denke, du kennst diese junge Dame.«

»Ich glaube nicht!«
»Ihr beide habt ein kurzes Gedächtnis«, bemerkte David

trocken.
»Ich bin Shayna, Cathan.« Als sie sein Erstaunen

bemerkte, streckte Shayna ihm schnell die Hand hin.
»Keine Angst. Ich habe Euch auch nicht erkannt.«

Cathan Morgan war braun gebrannt und gut gebaut, er
hatte ein scharf geschnittenes Gesicht und ein
vorstehendes Kinn. Doch besonders beeindruckt war
Shayna von seinen durchdringenden, dunkelbraunen
Augen.

Geschickt überspielte Cathan sein Erstaunen. »Ich
glaube, dann muss ich unbedingt diesen Tanz mit Euch
tanzen, damit wir unsere Bekanntschaft erneuern können.«



Shayna nickte und nahm seinen Arm. Ihr Herz klopfte
zum Zerspringen und sie dachte: Er ist der bestaussehende
Mann, den ich je gesehen habe! Laut meinte sie an ihn
gewandt: »Ihr habt mich wirklich nicht erkannt, nicht,
Cathan?«

»Natürlich nicht. Ihr wart noch ein kleines Mädchen, als
ich Euch das letzte Mal gesehen habe. Mein Kompliment
für die Veränderung.«

»Danke. Ihr habt Euch auch verändert. Ihr seid in der
Armee?«

»Bis vor Kurzem. Ich erzähle Euch ein anderes Mal mehr
davon. Im Augenblick möchte ich mehr über Euch
erfahren.«

Obwohl es Shayna Wakefield nicht bewusst war, erfüllte
Cathan Morgan alle ihre Vorstellungen von Romantik. Er
war Soldat, hatte die Welt bereist und ein wagemutiges,
beinahe rücksichtsloses Wesen. Als sie ihn mit den jungen
Männern aus der Nachbarschaft verglich, die kaum mehr
als hundert Meilen weit gereist waren und ihren Alltag
recht phlegmatisch hinnahmen, schnitt er gut ab. Er
drückte ihren Arm fester als alle anderen, und in ihr
erwachte der Wunsch, sich der Herausforderung zu stellen,
die sie in seinem Blick bemerkte. Sie gab sich selbst dem
Vergnügen des Tanzes mit ihm hin, und ohne dass sie es
beabsichtigt hatte, gewährte sie ihm auch den nächsten
Tanz. Diesen Tanz hatte sie eigentlich Peter Gilcrest
versprochen, aber Cathan hatte ihn einfach stehen lassen
und sie mit sich fortgezogen. »Ihr wolltet doch nicht
wirklich mit diesem Burschen tanzen, oder? Er sah so
langweilig aus.«

»Ihr seid schrecklich!«
»Das hat man mir oft gesagt, aber Ihr seid nicht

schrecklich. Ich bin sehr erfreut, dass meine Gefährtin aus
Kindertagen zu einer so hübschen jungen Frau erblüht ist.«

Honor und Bethany Wakefield standen an der Wand und
beobachteten das Paar. »Dieser junge Mann hat sich sehr



verändert«, meinte Honor. »Ich hätte ihn nie erkannt. Was
macht er? Er ist in der Armee, nicht?«

»Ja, das war er zumindest. Ich mache mir ein wenig
Sorgen um ihn und Ivor auch.«

»Was ist los?«
Bethany wollte Honor nicht gegen ihren Neffen

einnehmen, aber sie musste ehrlich sein. »Oh, er ist ganz
anders als Ivor! Mein Bruder war immer ein sehr
beständiger Mensch – das ist er übrigens noch immer. Und
Cathan ist gar nicht wie sein Bruder oder seine beiden
Schwestern, die sich alle gut machen. Irgendwie hat er
seinen Weg noch nicht gefunden. Ich schätze, sein Name,
der auf Walisisch ›Schlacht‹ bedeutet, passt sehr gut zu
ihm. Er kämpft die meiste Zeit seines Lebens gegen
irgendetwas an. Seine Mutter hat mir erzählt, dass er
häufig zerrauft und angeschlagen aus der Schule nach
Hause kam, weil er sich immer mit den Größten angelegt
hat. Wie oft sie ihn auch verprügelt haben, er blieb ihnen
auf den Fersen, bis er sie erwischte.«

»Das hört sich so an, als sei er für die Armee wie
geschaffen.«

»Das denke ich auch, aber wir machen uns trotzdem
Sorgen um ihn. Ich habe gerade einen Brief von seiner
Mutter erhalten. Sie ist beunruhigt, weil er die Armee
verlassen hat und sie nicht weiß, was er vorhat.«

»Wie alt ist er?«
»Sechsundzwanzig.«
»Zeit für einen Mann, sich einen Beruf zu wählen. Trevor

zum Beispiel hat seine Ausbildung schon fast
abgeschlossen.« Honor schüttelte den Kopf. »Sehr
schwierig für einen jungen Mann in dieser Zeit.«

Bethany warf Trevor einen Blick zu. »Honor, sieh dir nur
Trevor an. Er wirkt ziemlich trübsinnig.«

»Er mag Bälle genauso wenig wie ich.«
Aber Bethany ließ sich das nicht ausreden. Sie ging zu

ihrem Sohn hinüber. »Was ist los mit dir, Trevor?«



»Nichts. Was sollte denn los sein?«
»Du siehst aus, als hättest du in einen wurmstichigen

Apfel gebissen! Ich denke, ich kenne dich sehr gut. Du bist
eifersüchtig auf deinen Cousin Cathan.«

Unwillkürlich sah Trevor zu Cathan und Shayna hinüber,
die miteinander tanzten. »Na ja«, meinte er beiläufig, »er
ist ein sehr romantischer Bursche. Sieh ihn dir nur an. Ein
großartiger Tänzer und ich kann überhaupt nicht tanzen.
Ich bin nichts als ein unbeholfener Trottel.«

»Geh hinüber und wirf ihn aus dem Fenster!«, schlug
Bethany wie aus heiterem Himmel vor.

Schockiert von dieser Vorstellung starrte Trevor seine
Mutter an. »Was hast du gesagt?«

»Ich sagte, geh und wirf ihn aus dem Fenster! Das würde
Shaynas Aufmerksamkeit erregen«, meinte sie trocken.
»Offensichtlich ist sie von seiner Uniform fasziniert, weil
sie zu viele Geschichten über wagemutige junge Männer
gelesen hat. Das Problem ist, manchmal zahlt sich
Wagemut nicht besonders aus. Also geh und wirf ihn aus
dem Fenster.«

»Mutter, das ist lächerlich! Das kann ich nicht! Seien wir
doch mal ehrlich – ich bin ein ziemlicher Langweiler.«

Bethany lag eine Erwiderung auf der Zunge, doch sie
sprach sie nicht aus. Er meint das wirklich ernst! Irgendwie
habe ich es nicht geschafft, ihn davon zu überzeugen, dass
er durchaus nicht langweilig ist – nur zurückhaltend.
Während sie Shayna mit ihrem Offizier beobachtete, dachte
sie traurig: Sie ist eine Närrin, wenn sie nur diese rote
Uniform sieht!

Cathan wusste, dass der Ball zu Ende ging. Er war ein
ausgezeichneter Stratege und hatte gelernt, nicht nur
Truppen zu führen, sondern auch junge Frauen zu
manipulieren. Und Shayna Wakefield war, wie er schnell
herausgefunden hatte, sehr naiv. Mühelos hatte er es
geschafft, sie etwas abseits in eine dunkle Nische zu
ziehen, dann in einen Raum zu führen, der nur von wenigen



Kerzen erleuchtet wurde. »Ich kann Euch gar nicht sagen,
was es für einen armen Soldaten bedeutet, jemanden wie
Euch zu finden«, schmeichelte er.

»Sagt Ihr das zu allen jungen Mädchen?«, neckte sie.
»Oh ja«, erwiderte er. »Aber ich meine es nicht immer so

ernst wie im Augenblick.« Während er sie mit
eindringlichem Blick betrachtete, fiel das Kerzenlicht auf
eine Narbe an seiner rechten Wange.

»Wie habt Ihr diese Narbe bekommen?«
»Ich gehörte zu einem Angriffskommando in einem

kleinen Boot vor der Küste von San Luis …« Er erzählte ihr
die Geschichte, denn er spürte, dass sie sich nach
Abenteuern sehnte. Und die Geschichte stimmte auch
tatsächlich, bis auf die Tatsache, dass er seine eigene Rolle
darin ein wenig aufbauschte.

»Was für ein wundervolles Leben Ihr geführt habt«,
meinte sie bewundernd.

»Nein, ich habe alles verpasst. Ihr seid aufgewachsen,
und ich war nicht da, um Euch zu beobachten.«

Shayna fiel keine passende Antwort darauf ein, auch
wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte, als er sie an sich
zog. Sie spürte, dass er sie küssen würde, und sie leistete
keinen Widerstand. Dreimal war sie bereits geküsst
worden, aber nicht so fordernd, wie dieser Kuss war.
Bezaubert legte sie ihm die Arme um den Hals.

Schließlich zog sie sich von ihm zurück und setzte zu
sprechen an. Doch dann bemerkte sie einen Schatten und
drehte sich zur Tür um. Trevor Wakefield war in den Raum
getreten und seinem Gesicht sah sie an, dass er den Kuss
beobachtet hatte. »Oh Trevor …!«, flüsterte sie.

Trevor Wakefield starrte die beiden an, dann meinte er
gleichmütig: »Ich bin nur gekommen, um mich zu
verabschieden.« Er war fort, bevor Shayna antworten
konnte.

»Er hat gesehen, dass wir uns geküsst haben«, sagte
Shayna schockiert.



»Ja, hat er. Ich erinnere mich an Trevor.« Als er das
Entsetzen auf Shaynas Gesicht bemerkte, meinte er: »Er
war eifersüchtig. Seid Ihr mit ihm verlobt oder so etwas?«

»Oh nein!«, erwiderte Shayna schnell. Sie fühlte sich
schrecklich wegen dem, was passiert war. Sie hatte Trevor
nicht verletzen wollen. Aber sie hatte keine Zeit, weiter
darüber nachzudenken, denn Cathan nahm ihre Hand,
küsste sie und zog sie wieder an sich.

»Er ist bestimmt ein netter Bursche«, meinte Cathan
lächelnd, »aber er hat seine Chance gehabt.« Und dann
küsste er sie erneut.

Shayna überließ sich noch einen Augenblick seiner
Umarmung, doch dann kam sie zu Verstand. Sie hatte das
Gefühl, dass sie sich irgendwie nicht angemessen
verhielten, und löste sich aus seinen Armen. »Ich muss
mich von Trevor verabschieden.«

Sie verließ den Raum und Cathan Morgan blieb in der
Dunkelheit stehen. »So, so«, sagte er leise vor sich hin und
strich sich über das Kinn, »die Dinge haben sich tatsächlich
geändert. Ein hübsches Mädchen von gerade siebzehn
Jahren – mit einem reichen Vater. Wir werden uns häufig
sehen, Miss Shayna Wakefield!«


